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Kultur & Gesellschaft

Von Sarah Rüegger
Geschickt, Haken für Haken, schliesst 
Germaine Gamper den weit ausschwei-
fenden Kleidunterbau. Wie ein riesiger 
Brotkorb sitzt er auf der Taille, und tat-
sächlich heisst die Hüfterweiterung im 
Fachjargon Panier, Französisch für Brot-
korb. Gebogene Federstahlstäbe geben 
dem Unterbau seine Form, eingenäht 
sind sie in ungefärbte Baumwolle. Aus 
demselben Material ist auch der boden-
lange Unterrock gefertigt, den Gamper 
nun über den Panier stülpt. Die 26-Jäh-
rige hat sich dem Schneiderhandwerk 
verschrieben, doch sie fand ihre Leiden-
schaft nicht im Alltäglichen. Die Bühne 
sollte es sein, das Drama, die Opulenz 
historischer Kostüme – sie wählte den Be-
ruf der Theaterschneiderin. Ihr vorerst 
letztes Lehrstück, ein Rokoko-Kostüm, 
hat für sie alles, was man sich von einer 
Stilepoche wünschen kann: Das Rokoko 
ist die absolute Herausforderung.

Jahrhundert der Kleinigkeiten
Ein kühles Rascheln erfüllt den Raum, 
als sie den gelben Seidentaftrock mit 
Schwung über den Kopf zieht. In der Rü-
ckenmitte wird der Rock mit Haken und 
einem Druckknopf geschlossen. Ein 
Leibchen gibt es nicht, das Mieder wird 
auf der blossen Haut getragen.

Es ist umstritten, über welche Zeit-
spanne sich das Rokoko als führende Stil-
richtung behauptete. Frühe Anzeichen 
sollen bereits in den 1720er-Jahren aufge-
taucht sein, Überbleibsel wurden noch in 
den Anfängen des 19. Jahrhunderts beob-
achtet. Der Stil machte sich vor allem in 
der Architektur, der Kunst und beson-
ders der Mode breit. Rokoko steht für das 
Feine, Kapriziöse, Kokette. «Le siècle des 
petitesses» nannte ihn Voltaire, das «Jahr-
hundert der Kleinigkeiten». Das Wort an 
sich entspringt denn auch dem Begriff 
«Rocaille» – Muschelwerk. Vor allem in 
der Architektur zeigte sich der Stil in 
Form von feinen, aber überbordenden 
Ornamenten und Stuckaturen. Verspielte 
Linienführungen und die im Barock ver-
pönte Asymmetrie kamen auf. In der 
Kunst schweifte man in sinnliche Darstel-
lungen der Natur und des höfischen Le-
bens ab. Madame de Pompadour, die be-
kannteste Mätresse des französischen Kö-
nigs Louis XV, wird gerne als Modeikone 
des Rokoko bezeichnet.

Praktisch, nicht historisch
Von vorne schlüpft die Schneiderin nun 
in das Mieder. Mit Knöpfen befestigt sie 
es am Oberrock, und dazu braucht sie 
Hilfe. Die Kordel, welche die Rücken-
mitte zusammenhält, wird wie bei einem 
Turnschuh kreuzweise durch die Ösen 
eingefädelt, bevor der Oberkörper von 
oben nach unten eingeschnürt wird.

Was die Kleidung der höfischen Da-
men betrifft, ist Rokoko heute weitge-
hend ein Klischee. «Die Leute erwarten 
sichtbare Schnürungen bei einem Roko-
ko-Kleid», sagt auch Germaine Gamper, 
die Theaterschneiderin. Dabei waren of-
fensichtliche Schnürungen im 18.  Jahr-
hundert eine absolute Ausnahme; die 
Schnürung als Verschluss gab es kaum. 
«Rokoko-Kleider waren meist vorne mit 
Nadeln zusammengesteckt, die Damen 
wurden jeweils wieder neu in ihre Mie-
der eingenäht.» Heute wolle das Publi-
kum aber Schnüre und Haken sehen, da-
mit es von einem Mieder spreche. Für 
den Theaterbetrieb sei eine präzise his-
torische Adaption aber zu zeitaufwendig: 
«Das rasche Umziehen erfordert prakti-
sche Verschlussformen.»

Gerafft, gefaltet und gesmokt
Geübt schiebt Germaine Gamper den 
ausschweifenden Rock seitwärts durch 
die Tür. Sie kennt den Umgang mit dem 
Kleid, an dem sie ein ganzes Jahr lang 
immer wieder gearbeitet hat. Es ist das 
Diplomstück ihrer Theaterschneider-
lehre, die sie vergangenen Sommer ab-
geschlossen hat – 15 Meter Seidentaft, ge-
rafft, gefaltet und gesmokt trägt sie nun 
auf dem Körper.

Nach der regulären Schule habe sie 
bei der Berufsberatung die Ordner durch-
stöbert, als sie auf das Kapitel über die 
Theaterschneiderin gestossen sei, sagt 
Gamper. Da sei für sie klar gewesen: «Das 

ist der perfekte Beruf für mich.» Der ein-
jährigen Theaterschneiderausbildung 
muss zwingend eine Damenschneider-
lehre vorausgehen. Gamper zog das 
durch. Gleich anschliessend bewarb sie 
sich an der Zürcher Fachschule für Mode 
und Gestaltung Modeco für die Theater-
Spezialisierung und wurde aufgenom-
men. Doch weil es zu wenig Platz im Ate-
lier hatte, landete sie auf der Warteliste – 
und konnte schliesslich die Lehre nicht 
antreten. Sechs Jahre lang machte sie 
einen Bogen um die Modeco, jobbte in 
der Oper, in der Maag Event Hall, nähte 
Eiskunstlaufkleider und verkaufte Merce-
rie. Bis es sie noch einmal packte.

Der Beruf der Theaterschneiderin ver-
schwindet völlig im Schatten, den die 
Branche wirft: Regisseure, Schauspieler, 
Bühnen- und Kostümbildner werden ge-
feiert oder stehen zumindest mit Namen 
im Programm. Die Schneiderin arbeitet 

fernab vom Ruhm. Doch frustrierend sei 
lediglich die Bezahlung, sagt Germaine 
Gamper. Es sei für sie auch nie eine Op-
tion gewesen, sich als Kostümbildnerin 
zu verwirklichen. «Meine handwerkliche 
Versiertheit würde mich bloss hemmen.» 
Denn zu wissen, was es heisst, etwas in 
Handarbeit herzustellen, schränke den 
Horizont ein: «Ich denke als Schneiderin 
immerzu an die Machbarkeit.» Doch 
Gamper mag die Herausforderung. So 
zieht sie opulente historische Kostüm-
Interpretationen den modernen vor. «Ich 
finde es schade, dass die Regisseure 
heute meist auf Abstraktion setzen.»

Eine Perspektive für die Zukunft sei 
die Ausbildung zur Gewandmeisterin, 
um danach ein eigenes Atelier leiten zu 
können. Momentan hat Gamper eine 
Fixanstellung beim Technology and Pro-
duction Center Switzerland (TPC), 
einem Tochterunternehmen des Schwei-
zer Fernsehens. Dort werden Kostüme 
hergestellt für TV-Produktionen wie 
etwa den «Kampf der Chöre». Zudem hat 
sie  wechselnde Engagements bei Thea-
terproduktionen, zurzeit etwa solchen 
des Schauspielers Erich Vock. Auch in 
ihrem Beruf sei alles eine Frage der Kon-
takte. «Da kommt es auf den Menschen 
an, wie offen man ist.»

Die stille Arbeit im Schatten  
der Theaterbühne
Die Theaterschneiderin Germaine Gamper und vier ihrer Berufskolleginnen stellen im Ausstellungsraum 
Tuchinform in Winterthur opulente Rokoko-Kleider aus.

15 Meter Seidentaft: Germaine Gamper in ihrem Rokoko-Kleid, das sie für ihre Diplomarbeit anfertigte. Foto: Dominique Meienberg

«Ich finde es schade,  
dass die Regisseure heute 
meist auf Abstraktion 
setzen.» 
Germaine Gamper, Theaterschneiderin

Der Ausstellungsraum Tuchinform in der 
Winterthurer Altstadt ist eigentlich ein 
Ladenlokal, das zurzeit etwa 100 Schweizer 
Textilgestaltern eine Plattform bietet, um ihre 
Produkte zu verkaufen. Der Genossenschaft 
gehören heute 84 Mitglieder aus allen 
Bereichen des textilen Schaffens an. Neben 
der Verkaufsplattform veranstaltet Tuch
inform nach einem jährlich wechselnden 
Thema vier Konzeptausstellungen, die neue, 
innovative Schweizer Textilarbeiten einem 
breiteren Publikum zugänglich machen 
sollen. Dieses Jahr heisst das Thema «Kunst 
zwischen Tradition und Moderne». Unter dem 
Titel «Kleid, Kostüm – fürs Theater» präsen
tieren vom 1. bis 25. Februar fünf diplomierte 
Theaterschneiderinnen der Fachschule für 
Mode und Gestaltung Modeco, Zürich, ihre 
Abschlussarbeiten, die alle unter das Thema 
Rokoko fallen. Darauf folgt die Präsentations
reihe «Zu Gast bei Tuchinform» mit heraus
ragenden Schweizer Couturiers. Den Anfang 
macht am 17. April die Modedesignerin 
AnneMartine Perriard. (rsa)

Tuchinform, Obere Kirchgasse 8, Winterthur. 
www.tuchinform.ch

Tuchinform
Ein Herz für das Handwerk

In letzter Zeit wird in Beiträgen zum 
Thema Alter immer wieder der Titel 
eines Buches des Entertainers Joachim 
Fuchsberger zitiert: «Altwerden ist 
nichts für Feiglinge». Dieser Satz wird 
jeweils richtig zelebriert, als sei er der 
Weisheit letzter Schluss. Es gäbe viele 
Fragen und Bemerkungen zum Zitat, 
ich lasse es bei einem verärgerten Kopf-
schütteln bewenden. Und Sie? 
 H.M.
 
Liebe Frau M.
Ich? Ich bin jetzt offenbar dazu verdon-
nert, an Ihrer Stelle die Bemerkungen zu 
machen, die Sie sich selbst zugunsten 
eines stummen Kopfschüttelns verknif-
fen haben. Ich fürchte, damit kann ich Ih-
nen nicht dienen. Denn ich kann beim 
bösesten Willen nichts Verwerfliches an 
diesem Satz erkennen: «Altwerden ist 
nichts für Feiglinge» fasst in wenigen iro-
nischen Worten die schlichte Tatsache 
zusammen, dass man auf die unangeneh-
men Begleiterscheinungen des Altwer-
dens gerne dankend verzichten würde, 
was aber nun mal leider nicht geht, weil 
das Altwerden einem bekanntlich gar 
nicht erst eine Wahl lässt und einem da-
rum nichts anderes übrig bleibt, als es 
heldenhaft zu ertragen und zu hoffen, 
dass die Umwelt einem dafür wenigstens 
etwas Respekt zollt. Der Titel von Fuchs-
bergers Buch – eine Autobiografie und 
kein Sachbuch übers Altern – stammt üb-
rigens erklärtermassen nicht von ihm.

Er selbst schreibt das Zitat der späten 
Mae West zu, die es gegenüber einem 
dummdreisten Jungspund von Reporter 
geäussert haben soll, der sie auf ihre zu-
nehmende Leibesfülle angesprochen 
hatte: «Listen young man, aging is not 
for cowards». Andere behaupten, das 
Diktum gehe eigentlich auf Bette Davies 
zurück und laute im Original «Old age is 
no place for sissies.» In all ihren Varian-
ten klingt diese Sentenz für mich nicht 
nach einer «Weisheit letzter Schluss», 
nicht als Glorifizierung des Alters und 
auch nicht als Beleidigung aller als 
Weicheier, die lieber nicht alt und ge-
brechlich würden, wenn sie es denn ver-
meiden könnten, sondern als sarkasti-
sche und schnippische Antwort auf die 
Zumutungen des Alters – die körperli-
chen Gebrechen, vor allem aber auf die 
wohl noch weit schlimmere Zumutung, 
nicht mehr für voll genommen und als 
überflüssig betrachten zu werden.

Mae West oder Bette Davies hätten 
also auch sagen können: «Wenn Sie den-
ken, ich würde zu meinem Vergnügen 
alt oder weil ich nichts Besseres zu tun 
habe, dann täuschen Sie sich gewaltig. 
Und wenn Sie nur ein bisschen nach-
dächten, würden Sie merken, dass Ih-
nen einmal dasselbe Schicksal blüht. Es 
ist nur eine Frage der Zeit. Und dann 
möchte ich Sie mal sehen, Sie wichtig-
tuerischer blöder Schlappschwanz.» 
Aber Sie werden zugeben, für die Samm-
lung Geflügelter Worte oder für einen 
Buchtitel ist das entschieden zu lang.

Was halten Sie vom 
Satz «Altwerden ist 
nichts für Feiglinge»?

Leser fragen

Peter Schneider 
Der Psychoanalytiker 
beantwortet jeden Mittwoch 
Fragen zur Philosophie
des Alltagslebens. 

 
Senden Sie uns Ihre Fragen an  
gesellschaft@tagesanzeiger.ch

Das Architektur-Nachschlagewerk
Damit Sie Bescheid wissen, 
was da so gebaut wird 
Architecture Now! Vol. 8 ist der sehn-
lichst erwartete achte Band der äusserst 
erfolgreichen Taschenreihe, die sich 
mittlerweile als eine Art Nachschlage-
werk für alle Freunde der internationa-
len Architektur etabliert hat. Gezeigt 
werden in der neuen Ausgabe zahlreiche 
Projekte aus der ganzen Welt, solche, 
die bereits fertiggestellt wurden, und 
solche, die sich noch im Bau befinden. 
Vertreten sind nebst den grossen Namen 
wie Zaha Hadid, Ryue Nishizawa oder 
Thom Mayne auch neue Stars wie Joshua 
Prince-Ramus oder Sou Fujimoto. (bwe)

Philip Jodidio: Architecture Now! Vol. 8, 
Taschen Verlag, 2012, 480 S., ca. 43 Fr.

Buchtipp


